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Die Ruhe vor dem Sturm


Es war ein wunderschöner, sonniger Morgen in Eritrid – im Augenblick zwar noch etwas frisch, doch dieser typische Geruch, der in der Luft lag, versprach auch heute wieder einen heißen Tag. Ich liebte diese Jahreszeit besonders, denn im Somwin legten die heißen Sonnenstrahlen eine ganz besondere Atmosphäre auf mein Heimatreich und auch die Gemüter der Eritriden waren irgendwie leichter und freier.


So schnell mich meine Beine trugen, rannte ich fröhlich und vergnügt über die große, saftig grüne Wiese, die so typisch war für mein Zuhause, dem Sonnenreich. Ich beeilte mich, denn ich wollte den Moment nicht verpassen, wenn die Herde wilder Nassimen von ihrem nächtlichen Schlafplatz an der Grenze zur Waldebene hier ankommen würde, um zu grasen.


Nassimen waren schon immer meine Lieblingstiere gewesen und sie lebten nur hier bei uns im Sonnenreich. Sie waren große, eindrucksvolle, weiße Reittiere mit silberner Mähne und silbernem Schweif. Das Besondere an ihnen war jedoch, dass sie auch in die Lüfte steigen konnten, denn sie hatten große Flügel mit weißen und manchmal sogar glitzernden Federn.


Sooft es meine höfischen Pflichten als Sonnenprinzessin zuließen, versuchte ich diesen magischen Moment mitzuerleben. Schon jetzt konnte ich es kaum erwarten, endlich volljährig zu werden, denn mit 370 Jahren würde ich mich an einen Nassime binden dürfen, so wie es auch unsere Krieger taten.


Da ich aber erst 80 Jahre alt und somit noch ein Kind war, musste ich noch sehr lange darauf warten und mich in Geduld üben.


Die Fröhlichkeit und meine innere Macht, die meinen Körper auf magische Weise in einem sanften Licht erglühen ließen, erweckten nun auch die Blumen, die ich auf meinem Weg passierte, aus ihrem nächtlichen Schlaf. Sie reckten ihre noch geschlossenen Blüten in meine Richtung und begannen, sich langsam zu öffnen, sodass nach kurzer Zeit die prächtigsten Blumen entlang des Weges, den ich mir bahnte, in allen Farben für mich erblühten.


Doch leider war mir trotz der Schönheit meiner Sonnenmacht auch bewusst, dass diese ebenso gefährlich sein konnte. Denn während mein Glühen den Eritriden, den Tieren und den Pflanzen um mich herum Wärme und Geborgenheit schenkte, konnten Wut, Trauer und Ärger meine innere Energie zu einem fatalen Feuer werden lassen, das alles um mich herum verbrannte. Dies hatten vor einigen Jahren alle – einschließlich mir selbst – schmerzlich erfahren müssen, als ein ausgewachsener Trotzanfall – weil ich mehr Karamellwaffeln haben wollte – zu einem alles verzehrenden Brand geführt hatte, den meine Eltern und mehrere Adlige mit ihrer eigenen Macht bekämpfen mussten. Natürlich gab mir damals – bis auf meine Mutter – niemand die Schuld daran, weil ich noch sehr klein war, allerdings führte der Vorfall jedem vor Augen, wie wichtig es war, meine starke Macht zu trainieren. Vor allem, da sie bis zu meiner Volljährigkeit immer stärker werden würde.


In Eritrid, das in vier Reiche aufgeteilt war, nämlich dem Sonnenreich, dem Windreich, dem Wasserreich sowie der Waldebene, verfügten alle hochgeborenen Eritriden, die Adligen, die obersten Befehlshaber und die meisten Krieger über gewisse Fähigkeiten. Jedoch waren die Gaben der Königsfamilien am stärksten ausgeprägt. Und da sich jeder Einwohner über die Vererbbarkeit dieser Fertigkeiten bewusst war, war es den sogenannten ›Befähigten‹ strengstens verboten, außerhalb ihres Ranges zu heiraten oder mit Nichtbefähigten Kinder in die Welt zu setzen. Die Angst, dass das einfache Volk solch mächtige Waffen zur Verfügung hätte und diese sich plötzlich ohne Kontrolle durch weitere Geburten verbreiten könnten, war einfach zu groß.


Hinter vorgehaltener Hand wurde allerdings auch über sogenannte ›Gesetzlose‹ gesprochen, denn einige dieser Befähigten hielten es mit den Regeln nicht so genau und zeugten gegen das Gesetz mit gewöhnlichen Eritriden Kinder.


Die Gesetzlosen mussten ihre Macht dann ein Leben lang verstecken, da der illegale Besitz dieser Fähigkeiten als Diebstahl am Königreich selbst angesehen und hart bestraft wurde.


Meine Mutter, Königin Maresa, eine elegante, schlanke und wunderschöne Frau mit spitzen Gesichtszügen, ebenfalls grünen Augen und dunkelbraunen, schulterlangen Haaren, hatte die Fähigkeit, Objekte zu steuern. So konnte sie beliebige Gegenstände aus dem Nichts heraus materialisieren oder schweben und wieder verschwinden lassen.


Mein Vater, König Kelan, ganz der stoische Herrschertyp mit einer etwas kühlen Fassade, groß gewachsen und muskulös, mit silbernen Haaren, stahlblauen Augen und einem kurz gestutzten Vollbart, konnte Gedanken lesen und beeinflussen.


Vereint, mit unserem Heer, welches fast ausschließlich aus Befähigten bestand, waren diese Fähigkeiten im Kriegsfall absolut tödliche Waffen und verschafften uns vor den anderen Reichen stets großen Respekt.


Und ich sollte eines Tages ebenso dazu beitragen.


Ich war das erste und einzige Kind meiner Eltern und würde somit einmal Königin werden. Meine Eltern hatten fast eintausend Jahre vergeblich versucht, einen Thronerben zu bekommen, und als ich dann zur Welt kam und auch noch eine der Ursprungsmächte, nämlich die Sonnenmacht mein Eigen nennen konnte, hielten mich viele für ein Wunder. Was wohl auch der Grund dafür war, wieso meine Mutter bei meiner Ausbildung so vehement war und mich so stark forderte.


Alle erwarteten viel von mir.


Mich jedoch kümmerten diese ganzen Umstände noch wenig. Für mich zählten nur Spielen, Toben, Abenteuer erleben, das Sonnenreich nach neuen spannenden Orten erkunden und den Einflug der Nassimen zu bestaunen. Und die würde ich gleich endlich wieder sehen können.


Obwohl es jetzt bergauf ging und ich leicht aus der Puste war, fröstelte es mich ein wenig, denn das Gras war noch kühl und nass und der silbrige Morgennebel war gerade erst dabei, sich aufzulösen. Bei jedem Schritt spürte ich die kalten Wassertropfen zwischen meinen nackten Zehen, und weil mein sonnengelbes Kleid, das mir bis zu den Zehen reichte, ärmellos war, richteten sich die kleinen Härchen auf meinen Armen auf. Aber das war mir egal, denn als ich die kleine Anhöhe endlich erreicht hatte, wurde ich mit einem wunderschönen Anblick belohnt.


Suchend ließ ich meinen Blick über das weite Tal gleiten.


Sanfte Sonnenstrahlen strichen über das Land und brachten den morgendlichen Tau zum Glitzern. Ich wusste, dass es jeden Moment so weit sein musste …


Mich packte eine heftige Aufregung und ich sah in den Himmel. Mein Herz schlug höher, ich gluckste vor Freude und meine dunkelgrünen Augen strahlten.


Ich hatte sie nicht verpasst.


Die Herde wilder Nassimen brach durch die rosafarbene Wolkendecke und im Sturzflug donnerten hunderte von ihnen in einer perfekten Formation in Richtung der Wiese beim Sonnenpalast. Die Strahlen der Sonne wurden von ihren glitzernden Mähnen reflektiert, und wie immer war es für mich ein atemberaubender Moment, der mich alles andere vergessen ließ.


Die Herde landete, verteilte sich zum Grasen und ich ließ mich glücklich nach hinten auf den Boden plumpsen. Allerdings wurde mir schnell langweilig, und um mir die Zeit zu vertreiben, spielte ich gedankenverloren mit meinen mahagoniroten Haaren, die zu einem dicken Zopf gebunden waren.


Ich zupfte mir gerade sonnenförmige Marusen aus meinem Zopf, die meine Lieblingsblumen waren und nur für mich in den Palastgärten angebaut wurden – ich nannte sie liebevoll meine Mini-Sonnen –, als ich hörte, wie meine schwer atmende Zofe, Nila, den Hügel zu mir hinaufeilte.


Wie immer war sie mit ihren weiten, moosgrünen Röcken und laut schimpfend, dass ich aufgrund ihres Alters und ihrer Gebrechlichkeit langsamer machen solle, hinter mir hergelaufen. Sie beschwerte sich auch wieder über ihren schlimmen Rücken, der wohl wegen mir des Öfteren stark in Mitleidenschaft gezogen wurde.


Doch ich musste lächeln, weil ich wusste, dass Nila übertrieb. Obwohl sie schon zur älteren Generation gehörte, war sie immer noch sehr rüstig. Sie hatte ursprünglich einmal blonde Haare gehabt, aber inzwischen waren sie von dicken silbernen Strähnen durchzogen, sodass man sie wohl eher als grauhaarig bezeichnen musste.


Nila hatte eine normale Figur. Sie hatte weder zu viel noch zu wenig auf den Hüften und kleidete sich gerne in Grüntönen. Sie meinte, so fühle sie sich ihrer alten Heimat, der Waldebene, immer noch verbunden.


Als sie mich erreichte, kam sie schwer keuchend zum Stehen.


Mit hochroten Wangen und mit auf den Knien abgestützten Händen versuchte sie mich zu tadeln. Allerdings hörte es sich durch ihre vom Rennen stark gebeutelten Lungen sehr lustig an. »Miri, wenn … du … so … weiter … machst, … erreiche … ich meinen … eintausend … sechshundertsten … Geburtstag … nicht … mehr, willst … du … das?«


Ihr Zustand brachte mich dermaßen zum Kichern, dass sie nach ein paar Momenten auch ins Lachen miteinsteigen musste. Sie beugte sich zu mir hinunter und strich mir fürsorglich meine losen Haare aus dem Gesicht. Mit ihren gräulichen Augen begutachtete sie mich mütterlich, und wie immer, wenn sie mich in dieser Weise betrachtete, spürte ich tief in mir die endlose Liebe, die sie für mich empfand. Nila war mein Halt, meine Rückendeckung. Bei ihr fühlte ich mich frei.


So oft wie möglich versuchte sie, mich vor den zahlreichen Pflichten und Regeln im Schloss zu schützen, während alle anderen – inklusive meiner strengen Eltern – oft vergaßen, dass ich noch ein Kind war.


Dies war auch der Grund, weshalb ich andauernd versuchte, aus meinem Zuhause auszubrechen, denn je weiter ich mich vom Sonnenpalast entfernte, umso leichter und freier wurde mein Herz.


Die höfischen Regeln, die verschiedenen Lehrstunden in Schwertkampf und Naturkunde sowie die verhassten Unterrichtsstunden in ›Benehmen am Hofe‹ waren mir zu viel und engten mich ein.


Am meisten jedoch verabscheute ich Meister Trilian. Ich hielt ihn insgeheim immer noch für eine Serpie – diese schaurige Bestie, die in jede Körperform schlüpfen konnte, passte einfach perfekt zu ihm. Er unterrichtete das Fach ›Adelsgeschichte‹, und bevor ich für ihn noch ein einziges Mal alle Mitglieder der Königshöfe und ihre verschiedenen Verbindungen aufsagen musste, würde ich mich lieber in eine Höhle mit Waldbestien aus dem Tiefen Wald der Waldebene begeben.


Nila unterstützte mich nach Kräften, und wann immer es ihr möglich war, gingen wir zusammen in die Gärten, spielten in den zahlreichen Palastzimmern verstecken, dachten uns Gruselgeschichten über die Bestien aus den Wäldern aus oder sie las mir aus einem der Sagen- und Märchenbücher vor. Sie war meine Ersatzmutter und gleichzeitig meine beste Freundin.


»Bitte, Nila …«, bettelte ich, weil ich wusste, was sie gleich sagen würde. »Lass uns noch nicht zurückgehen, ich habe keine Lust auf Geschichtskunde … die wirklich interessanten Geschichten darf ich ja eh noch nicht hören. Immer sagt einer ›Nein, Mira, dafür bist du noch zu klein‹ oder ›Aber Mira, das ist wirklich nichts für kleine Prinzessinnen, hast du denn keine Puppen, mit denen du spielen kannst?‹ Dabei weiß doch jeder, dass ich für Puppen schon längst viel zu alt bin. Außerdem würde ich zu gerne die echte Geschichte der vier Götter hören, warum sie die vier Reiche erschaffen haben und warum es mir verboten ist …«


»Psssssst, Miri!«, zischte Nila. »Bist du denn zu weit in den Tiefen Wald gegangen? Beruhige dich erstmal. Du sollst dich nicht aufregen.«


Dieses Sprichwort benutzte sie immer, wenn sie jemanden für völlig verrückt hielt. Aber ich schaute sie nur schmollend an und machte einen Trotzmund. »Wie soll man denn diese ganzen blöden Regeln begreifen und verstehen, wenn einem niemand den Grund dafür erklärt?«, erwiderte ich.


»Ach, Miri.« Nila seufzte resigniert. »Wenn du einmal volljährig …«


»Ja, ja ich weiß, wenn du einmal volljährig bist, liebe Miri, dann darfst du in die berühmte Sonnenbibliothek und darfst endlich die spannenden Bücher lesen. Das sind ja nur noch 290 lange Jahre«, ergänzte ich ihren Satz mit maulendem Tonfall.


Nila schaute suchend in den Himmel, als würde sie Beistand von irgendjemanden dort oben bekommen, oder zumindest eine Idee, wie sie der zu neugierigen Prinzessin Einhalt gebieten könnte. Nach einer gefühlten Ewigkeit atmete sie tief und beherzt ein, als bräuchte sie die Kraft für die nächsten Worte. Sie schloss die Augen und sprach mit ehrlicher Stimme: »Miri, alles in unserer Welt besteht aus Energie.« Sie zeigte ausladend in die Natur um uns herum. »Alle besonderen Fähigkeiten existieren nur, weil es diese Energieströme gibt und einige von uns fähig sind, diese zu lenken und mit ihrem Willen zu nutzen. Selbst Geschichten und Erlebnisse erzeugen in uns verschiedene Energieflüsse, wir nennen sie Emotionen. Nun gab es Dinge und Geschehnisse in Eritrid, die so schlecht waren, dass sie dir sehr große Angst machen könnten oder du dann sehr traurig wärst. Dann bräuchtest du viel Macht und Stärke, um der Dunkelheit zu widerstehen, die in dir ist. Du bist noch klein, dein Geist und dein Körper sind einer so bösen Kraft noch nicht gewachsen. Ich will dich davor schützen, und deshalb darfst du diese ganzen Geschichten erst hören, wenn du volljährig bist, deine Macht groß genug ist und du volle Kontrolle darüber hast.« Sie nahm mein Gesicht behutsam in ihre Hände und blickte mich bittend an. »Bis dahin musst du dich leider mit den erlaubten Märchen und Sagen zufriedengeben. Meinst du, dass du mit dieser Erklärung noch etwas Geduld aufbringen kannst? Ich meine, unsere ausgedachten Abenteuergeschichten sind doch auch spannend, oder?«


Ich war verblüfft von ihrer Ehrlichkeit, so offen war sie noch nie zuvor zu mir gewesen. Normalerweise gab sie mir immer nur ausweichende Antworten. Jedoch verstand ich nicht, was sie damit meinte, dass eine Dunkelheit in mir wäre, und von welchen Energieströmen hatte sie gesprochen?


Einem Gefühl folgend, besah ich meine Hände. Sie glühten immer noch leicht von meiner vorangegangenen Freude. Also konzentrierte ich mich auf meine Adern und konnte nun erkennen, dass das Licht durch mein Blut in meinem Körper verteilt wurde. Das war mir vorher noch nie aufgefallen. Zudem vernahm ich auf einmal ein Geräusch, ein leises Summen, das ich jetzt zum ersten Mal hörte. Ich suchte nach der Geräuschquelle und schaute mich mit großen Augen auf der Wiese um.


Die Natur war inzwischen voll zum Leben erwacht. Überall waren kleine Schwirrer zu sehen, die eifrig damit beschäftigt waren, Nahrung von den vielen verschiedenen Pflanzen zu sammeln, und von allen ging dieses leise Summen aus. Es war nicht der typische Ton, den Schwirrer beim Fliegen von sich gaben. Nein. Es hörte sich anders an, wie eine magische, kaum wahrnehmbare Musik.


Ich fokussierte mich auf diese Melodie, sah genauer hin und meinte, tatsächlich bunte Energielinien sehen zu können, die von den Lebewesen in die Natur abgegeben wurden.


Jedes Tier hatte dabei seine ganz eigene Farbe.


Jedoch saugten die Pflanzen und der Boden die Lichtströme nicht einfach nur auf, nein, die Umgebung absorbierte sie und gab andersfarbige Energieströme wieder ab. Alles war im Einklang miteinander, wie ein großes Orchester, bei dem ein Instrument dem anderen Instrument zuspielte, sich gegenseitig beeinflusste und alle einzelnen Töne zusammen ein wundervolles Musikstück erzeugten.


Neben mir flog eine Mingine vorbei, ein winziger Schwirrer mit 12 Flügeln, einem Saugrüssel für den Blütennektar und einem pelzigen Körper mit dunkelroter Fellfarbe und einem kleinen runden, schwarzen Kopf.


Neugierig schaute ich ihr nach, denn ein kaum sichtbarer rosa Lichtstrom folgte ihr. Sie landete auf einer Maruse und labte sich gierig am Nektar. Der rosa Lichtstrom änderte die Richtung und wurde nun von der Blume regelrecht verschluckt, während die Mingine im Wechselspiel mit dem Blütennektar eine grüne Energielinie in sich aufnahm.


Ich war überwältigt. Wieso war mir dies noch nie aufgefallen. Es fühlte sich an, als wäre ich all die Jahre zuvor blind gewesen, als wären meine Augen, meine Sinne nicht bereit gewesen, diese wunderschöne Wahrheit zu sehen.


Ehrfürchtig flüsterte ich: »Nila, siehst du das auch?«


Doch Nila schaute sich nur suchend um und erwiderte: »Was denn, Miri?«


Gerade wollte ich ihr antworten, da vernahm ich schnelles Nassimengetrampel, das stetig näherkam, ich erkannte weit in der Ferne einen Reiter auf einem unserer Palastnassime über den großen Hügel angaloppieren.


Als der Reiter näherkam, erkannte ich General Dante mit seinem Nassime namens Eran.


Dante und Eran trugen beide, wie so oft, ihre silbernen Rüstungen, auf denen unser Sonnensymbol, eine Sonne mit spitzen, fast zackigen Strahlen, eingerahmt von einer Raute, zu sehen war.


Dante war fast zwei Meter groß und muskelbepackt, mit einer breiten Brust, starken Armen und einer entschlossenen Miene, die keine Widersprüche duldete. Er hatte braune, schulterlange Haare und einen gepflegten Dreitagebart. Sein Kinn zierte ein Grübchen und er hatte einige Narben im Gesicht, die von seinen vielen Einsätzen im Kampf für das Königreich und gegen die bösen Kreaturen zeugten. Eine respekteinflößende Aura umgab ihn und seinen Nassime. Er trug stets ein silbernes Langschwert bei sich, welches mit goldenen Sonnenstrahlen verziert war, die am Griff in einem roten Sonnenkörper endeten.


Es wunderte mich nicht im Geringsten, dass jeder Krieger – und auch jeder sonst – all seine Befehle sofort ausführte und den Kopf senkte, wenn er vorbeiging. Wüsste ich nicht, wie lieb und nett Dante sein konnte, wäre es mir ähnlich ergangen, aber mir gegenüber verhielt er sich immer wie ein lustiger Onkel.


Wenn er mit mir Zeit verbrachte, wurden seine grimmigen Gesichtszüge weicher, er konnte dann mit mir lachen, Quatsch machen und rumalbern. Wir hatten schon einige großartige Essenschlachten hinter uns gebracht, und ich ließ ihn dabei auch manchmal gewinnen, damit er sich nicht ganz blamierte und seinen Stolz wahren konnte.


In manchen Momenten, wenn er sich unbeobachtet wähnte, schaute er mich wehmütig an, aber wenn ich ihn dann fragte, was los war, sagte er immer nur, dass nichts sei und kitzelte mich dann, damit wir beide lachen mussten.


Dante stieg ab und landete sachte neben mir im Gras.


Eran wandte seinen massigen Kopf in meine Richtung und wieherte leise zur Begrüßung.


Ich wollte aufspringen und wie immer Erans weiche Nüstern streicheln und ihm natürlich die Barelafrucht geben, die ich nur für ihn in meinen Röcken versteckte, da fiel mir Dantes besorgtes Gesicht auf.


An seinem Blick erkannte ich, dass etwas passiert sein musste. Er holte Luft, um etwas zu sagen, aber als er Nila und mich noch immer mit unserer Freude im Gesicht und dem schimmernden Licht um mich herum betrachtete, stockte er, als wolle er diesen schönen Moment nicht zerstören und sich dieses Bild einprägen. Es schien, als wüsste er, dass es sich verändern würde, sobald er zu sprechen begann. Als würde meine Kindheit gleich hier und jetzt für immer enden.


Was war nur geschehen?


Angstvoll sah ich ihn an und spürte, wie sich etwas in mir veränderte. Auch das Glühen um mich herum verblasste, mir wurde kalt und ich fröstelte.


Nila reagierte sehr schnell, sie packte mich an den Schultern, zog mich zu sich heran und wechselte in den Miri-Verteidigungsmodus. Ihr Gesicht bekam eine bestimmte und unnahbare Miene, und ich hatte das Gefühl, dass ich eine andere Energiesignatur bei ihr wahrnehmen konnte. Sie starrte Dante herausfordernd an und befahl in strengem Ton: »Sprich!«


Dante war dieses Verhalten natürlich nicht gewohnt, vor allem nicht von einer in die Jahre gekommen Zofe. Außerdem erteilte er für gewöhnlich die Befehle und nicht andersherum, aber er schluckte seinen Kommentar herunter und antwortete. »Nicht hier. Hier ist es zu gefährlich. Ihr beide müsst mich sofort in den Palast begleiten. Dort werden wir über alles reden.«


Ich wusste, dass er mir gerne mehr gesagt hätte und dass in ihm etwas brannte, denn so hatte ich ihn noch nie erlebt. Aber allein die Tatsache, dass er auf Nilas Respektlosigkeit nicht einging, zeigte mir schon deutlich, wie angespannt die Lage im Palast sein musste. Im Normalfall hätte er sich Nilas schroffen Kommentar niemals gefallen lassen, aber Moment mal, hatte er nicht gerade gesagt, hier war es zu gefährlich?


Was war denn hier bitte gefährlich?


Verständnislos blickte ich ihn an. Hier war doch alles normal, nichts hatte sich verändert. Inzwischen war es ein warmer Tag, die Sonne schien immer stärker vom Himmel und alle Lebewesen gingen weiter ihrem Tagwerk nach.


Es war Nila, die die Situation schneller als ich erfasste, nachdem sie mit dem General ein paar bedeutungsschwere Blicke gewechselt hatte. Sie bemühte sich nun, betont ruhig zu bleiben. Von ihrer Angriffshaltung war nichts mehr zu spüren und als sie sich zu mir herunterbeugte, sprach sie behutsam: »Meine kleine Miri, wenn Dante meint, dass wir in den Palast zurückkehren sollten, dann tun wir ihm doch den Gefallen, mhh, was meinst du?«


An der Art und Weise, wie sie mich anschaute, aufgrund ihrer Sorgen und den plötzlichen Bemühungen, meine Emotionen so ruhig wie möglich zu halten, dämmerte mir eine Erkenntnis. Die Gefahr, von der Dante sprach, war keine Gefahr für mich, sondern für die Welt um mich herum.


Ich war die Gefahr.


Es musste etwas so Furchtbares geschehen sein, dass Dante es mir hier und jetzt nicht sagen konnte, weil ich meine schlechten Gefühle nicht im Griff hatte und die beiden Angst hatten, dass ich das Feuer in mir nicht kontrollieren könnte.


Mir wurde schwindlig. Meine Hände begannen zu zittern, mir wurde eiskalt und tausend Gedanken schwirrten durch meinen Kopf, was passiert sein könnte. Ich dachte an meine Eltern, an mein Zuhause und spürte, wie ein Summen in meinem Kopf anschwoll und immer lauter wurde.


Ich starrte auf meine Hände, welche langsam von einem dicken, undurchsichtigen und schwarzen Nebel umwoben wurden.


Was geschah hier mit mir? Was war das für ein Nebel, woher kam er?


Aus dem Augenwinkel bemerkte ich Dante, wie er, ganz der Krieger, seine Möglichkeiten austarierte, um die Situation zu retten. Allerdings konnte er sich für keine Option entscheiden. Entgeistert flüsterte er: »Nila, du hattest recht.«


Eran wieherte und schnaubte, und anhand der drohenden Gefahr versuchte er, seine gewaltigen Flügel wie ein Schutzschild um uns alle zu legen, damit wir vom Rest der Welt abgeschirmt waren.


Verzweifelt blickte ich zu Nila, denn Dantes Hilflosigkeit und Erans Opferbereitschaft erschütterten mich noch mehr.


Nila hatte die Hände fassungslos vor ihren Mund geschlagen, aber schließlich löste sie sich aus ihrer Schockstarre, fasste sich ein Herz, ging auf die Knie, sodass sie etwa gleich groß war wie ich und nahm mich, so fest sie es konnte, in ihre Arme. Sie drückte mich so stark und gleichzeitig liebevoll an ihren Körper, dass es fast wehtat, aber diese heftige Berührung erdete mich. Dann senkte sie ihren Mund an mein Ohr, schloss ihre Augen und begann mein Lieblingslied leise zu singen.




»Morgens, wenn der Mond verschwind,


schläfst du noch, mein kleines Kind.


Wenn die Sonne dann erwacht,


zeigt sich schnell die goldne Macht.


Lässt Blümelein und Bäume sprießen,


oh, wenn die Strahlen sich nur fangen ließen.


Und wenn es Zeit ist für die Nacht,


der Mond uns grüßt und lacht.


Schlaf nur ein, mein kleines Kind,


dich der Frieden dann auch find.«





Ich entspannte mich. Ihre vertraute Stimme, ihr Geruch und ihre Körperwärme hüllten mich ein und ich spürte, wie langsam Wärme zurück in meinen Körper floss. Auch das Summen in meinen Ohren wurde immer leiser, bis ich es nicht mehr wahrnehmen konnte und der dunkle Nebel um mich herum verblasste gemächlich, bis er ganz verschwunden war.


So saßen wir aneinander gekuschelt auf dem Boden, während Nila immer und immer wieder unser Lied sang.


Irgendwann meldete sie sich zu Wort. »Prinzesschen, es wird nun Zeit. Alles wird gut, ich bin bei dir und halte deine Hand. Ich lasse dich nicht los und begleite dich, egal was auf dich warten wird.«


Ich nickte.


Daraufhin half Dante Nila und mir auf die Beine, und als er sich vergewissert hatte, dass ich mich wieder unter Kontrolle hatte, streichelte er mir mit seiner riesigen Hand langsam über meinen Kopf und nickte Nila dankbar zu. Er und Eran hatten sich inzwischen auch etwas entspannt, aber ganz die bewährten Krieger würden sie ihre Vorsicht nicht schnell aufgeben.


Mir war bewusst, dass Dante kein Mann der großen Worte war, sondern dass seine Persönlichkeit durch Taten glänzte, deshalb suchte ich seinen Blick, schaute in seine dunkelbraunen Augen und fand darin eine tiefe Verbundenheit, die er für mich empfand. Er würde für mich alles tun und alles opfern, denn ich war für ihn die Tochter, die er nie hatte. Ich fasste neuen Mut, denn meine beiden stärksten Verbündeten waren bei mir, und egal welche Wahrheit im Palast auf mich warten würde, ich fühlte mich nun stark und gefestigt.


Auch Eran, der inzwischen erkannte, dass ich wieder die Alte war, wieherte erleichtert und ließ sich mit seinen Vorderbeinen auf den Boden nieder, damit ich leichter aufsitzen konnte. Seine großen Flügel hatte er wieder an seinen Körper angelegt. Doch bevor ich aufstieg, kraulte ich ihm seine weichen, warmen Nüstern und steckte ihm still und leise die Barelafrucht ins Maul, die ich für ihn heimlich aus meiner versteckten Tasche geholt hatte. Dann saß ich auf und ließ mich ganz nach vorne in den dunkelblauen Sattel sinken. Das Material knirschte leicht, als ich mich in die richtige Position manövrierte.


Dante half Nila ebenfalls auf Eran und auch sie rutschte dicht an mich gedrängt in den bequemen Sattel.


Zuletzt bestieg Dante leichtfüßig seinen Nassime und nahm so den Platz zwischen Erans Sattel und seinem Schweif ein.


Eran störte sich kein bisschen an dem zusätzlichen Gewicht, er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, spreizte seine Flügel und war bereit, die Anweisungen von Dante zu empfangen.


Dante schnalzte indes einmal mit der Zunge, wobei dieses Geräusch wohl eher uns als Warnung diente, dass Eran gleich losgaloppieren würde, denn die Eritriden konnten sich mit ihrem verbundenen Nassimen einfach über die Gedanken verständigen.


Und ich hatte mich nicht getäuscht, denn Eran nahm Dantes Anweisung sehr ernst und galoppierte im Jagdgalopp, mit an den Körper angelegten Flügeln, aus dem Stand heraus los.


Mir blieb gerade noch genug Zeit, mich an der glänzenden, silbernen Mähne festzuhalten, während Nila durch den Ruck und die irrsinnige Geschwindigkeit von Eran unvermittelt gegen Dante gedrückt wurde. Sie erschrak fürchterlich und sog scharf die Luft ein.


Da erinnerte ich mich, dass Nila noch nie zuvor auf einem Nassime geritten war. Als einfache Zofe war ihr dies normalerweise streng verboten und wurde hart bestraft, und wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte ich sie mit ihrer Reaktion bestimmt aufgezogen, aber so starrte ich nur stur geradeaus und konzentrierte mich auf das immer näherkommende weiße Schloss am Horizont.


Wir flogen praktisch in Sekunden über die große Wiese mit den vielen Blumen und überquerten mit einem gewaltigen Sprung, bei dem Eran seine Flügel kurz einsetzte, den großen und glasklaren Fluss Nemar, der unser Land verlässlich mit Wasser und leckeren Flosslingen aller Art versorgte. Schließlich kamen wir zum ersten Wachposten am Fuße des Schlossberges.


Unter normalen Umständen hätte ich bei diesem wilden Ritt ununterbrochen vergnügt gequiekt, aber jetzt versuchte ich nach Kräften, meine Anspannung unter Kontrolle zu halten. Überhaupt fühlte ich mich, als wäre ich in der letzten Stunde um 200 Jahre gealtert.


Dante half Nila zuerst aus dem Sattel. Sie nahm die Hilfestellung gerne an und als ihre Füße wieder den festen Boden berührten, atmete sie erleichtert aus. »Wahrscheinlich war sie über das geltende Gesetz, das ihr den Ritt auf einem Nassime für gewöhnlich verbot, nun gar nicht mehr so unglücklich«, dachte ich mir mit einem Schmunzeln.


Danach hob Dante mich von Eran und setzte mich behutsam auf den Boden auf. Ich nickte ihm zum Dank zu und er zuckte kurz mit den Mundwinkeln, was wohl so viel heißen sollte wie ›keine Ursache und jederzeit gerne‹. Schon machten wir uns auf den Weg zur bewachten Pforte, während Eran sich zu der Herde Nassimen gesellte, die auf einer Wiese neben dem Schlossberg gemütlich graste.


Er würde hier auf seinen Reiter warten.


Am Tor zum Schlossberg standen zwei Wachen in voller Rüstung. Das Sonnensymbol prangte, wie auch bei Dante, auf den silbernen Brustpanzern und auch die beiden Langschwerter, mit denen sie den Weg kreuzten, waren damit verziert.


Sie bewachten ein riesiges, steinernes, vergoldetes Tor mit zwei Flügeltüren, welches in einer gigantischen, weißen Burgmauer eingelassen war. Auch die Tore zierte unser Wappen, und die Mauer reichte so hoch in den Himmel hinauf, dass man sich daneben wie ein Schwirrer fühlte.


Dante ging voraus.


Als ihn seine Krieger erkannten, steckten sie, um uns den Weg freizumachen, ihre Langschwerter mit einer eleganten, synchronen Bewegung, zurück in ihre Waffengürtel, dann senkten sie ehrfürchtig ihre Köpfe.


Das Tor öffnete sich wie von selbst nun sehr langsam und träge, und ich fragte mich wie jedes Mal, wie diese schweren Tore nur bewegt wurden. Es gab nirgends einen Mechanismus dafür, und Seile und Seilzüge hatte ich bei meinen Erkundungstouren hier noch nie ausmachen können. Doch jetzt gerade hatte ich für diese Denkarbeit einfach keine freie Kapazität in meinem Kopf, deshalb verwarf ich den Gedanken gleich wieder.


Dante nickte den Wachen beim Passieren des Eingangs zum Gruß knapp zu, und zur Ehrerbietung reckten die beiden Krieger ihre Köpfe starr geradeaus und klopften mit ihren Fäusten dreimal fest gegen ihre Brust. Kaum hatten wir sie passiert, da kreuzten sie ihre Waffen wieder und das Burgtor schloss sich mit einem dumpfen Geräusch.


Wir traten langsam aus dem Schatten der dicken weißen Burgmauer heraus und wurden vom geschäftigen morgendlichen Markttreiben empfangen.


Kaufleute aus allen Bereichen boten hier ihre Waren an. Man konnte hier alles kaufen und kein Wunsch blieb bei Bezahlung des richtigen Preises unerfüllt. Es roch nach den tollsten und gleichzeitig merkwürdigsten Lebensmitteln und Gewürzen, und zwar alles zugleich.


Die buntesten Farben waren auf Teppichen, Kleidungsstücken und Tonarbeiten zu sehen und es gab Kunstwerke zu bewundern, die man sich in seinen wildesten Träumen nicht ausmalen konnte.


Die Häuser waren, wie im Sonnenreich üblich, aus weißem Stein gebaut und golden farbige Ziegel zierten die Dächer. Zudem waren vor jeder Eingangstür farbige Tücher mit dem Sonnenwappen angebracht, die sich langsam und träge in einer leichten Windbrise bewegten. Die Einwohner ehrten mit diesen Tüchern die Königsfamilie und zeigten ihre Treue gegenüber ihrem Reich.


Hier auf dem Markt war es etwas stickig, und ich spürte, dass es heute noch sehr heiß werden würde. Wie gerne wäre ich im Fluss Nemar schwimmen gegangen, aber auch diesen Gedanken verwarf ich schnell wieder. Ich musste mich konzentrieren.


Dante hielt uns zur Eile an und marschierte nun in schnellerem Tempo voraus. Ich nahm meine Röcke in die Hände, damit ich nicht stolpern musste, und eilte zusammen mit Nila hinter ihm her.


Viele Eritriden grüßten uns und senkten ihre Köpfe, aber bei keinem verweilten wir oder ließen uns auf ein Gespräch ein.


Stattdessen liefen wir am Marktplatz vorbei, passierten die große Urnar, einen wirklich alten, dicken Baum mit tellergroßen, grünen Blättern in gezacktem Muster, eilten vorbei an der königlichen Flüglerzucht, wo man wie immer die wunderbarsten Pfiffe und Gesänge hören konnte, und nahmen schließlich eine Abkürzung steil bergauf, damit wir uns die weitläufige Obstplantage ersparen konnten.


Da es trotz der drei Jahreszeiten, nämlich dem Menwin, dem Somwin und dem Jarson, in unserem Reich nie wirklich kalt wurde, bezogen die anderen drei Reiche ihre Früchte fast ausschließlich aus dem Sonnenreich. Dies verschaffte uns eine wichtige Stellung bei den bestehenden Handelsbeziehungen, jedoch führte die Tatsache, dass es bei uns niemals schneite, bei mir zu großem Unmut. Zu gern hätte ich einmal gespürt, wie sich Schneeflocken auf der Haut anfühlten. Bisher kannte ich Schnee nur aus Büchern und Nilas Erzählungen, und ich hoffte, dass ich eines Tages in ein anderes Reich reisen durfte, um diese Erfahrung zu machen.


Als wir das Schloss endlich erreichten, klebten mir meine roten Haare vom Schweiß auf der Stirn und ich wünschte mir, dass ich mich am Morgen für ein kürzeres Kleid entschieden hätte, weil der lange Stoff alles noch verschlimmerte.


Nila erging es nicht besser, und als sie den steilen Pfad hinter mir erklommen hatte, atmete sie wie vorhin auf der Wiese deutlich angestrengt. Auch ihre grau melierten Haare klebten in ihrem Gesicht.


Bei Dante jedoch konnte man natürlich keine Spur von irgendeiner Anstrengung entdecken. Er wirkte gefasst und normal wie immer, aber er ließ es sich nicht nehmen, uns etwas mitleidig anzusehen, und weil ich das nicht leiden konnte, streckte ich ihm kurz und energisch die Zunge raus. Dante konnte sich daraufhin ein kurzes Lächeln nicht verkneifen und zwinkerte mir aufmunternd zu.


Mein Trotz war jedoch schnell wieder verflogen. Ich schloss zu ihm auf und legte meine kleine Hand in seine große. Aber anschauen konnte ich ihn nicht, denn das flaue Gefühl war in meinen Magen zurückgekehrt und ich hatte Angst, dass ich erneut die Fassung verlieren könnte.


Ermutigend drückte er einmal kurz meine Hand, während Nila, mit den Armen beidseitig ihre Taille stützend, hinter uns hertrottete und bestimmt wieder dieses ›Ach meine süße Kleine und ihr starker Beschützer‹-Gesicht machte.


Auf geradem Weg folgten wir den letzten Metern zum strahlend weißen Schloss mit den goldenen Kuppeln auf den vier großen Türmen.


Mein Zuhause, der Sonnenpalast.


Die vergoldeten Tore waren praktisch eine Kopie der Burgmauertüren, jedoch mit dem Unterschied, dass sie deutlich kleiner waren und Rubine als Verzierung um den Torbogen besaßen, so wie auch bei jedem einzelnen Fenster des Schlosses.


Auch hier waren Sonnenkrieger positioniert, und auch hier vollführte sich der gleiche Ablauf wie bereits am ersten Wachposten am Fuße des Schlossberges.


Wir betraten unseren wunderschönen Empfangssaal, der wie der Eingang in ein Himmelreich aussah. Die hellblauen Wände waren von einem Künstler mit strahlend weißen Wolken bemalt worden, der Boden war mit dunkelblau glänzenden Fliesen belegt, die gewundenen und gespiegelt verlaufenden Treppen in die oberen Etagen waren vergoldet und ein riesiges Sonnenkunstwerk aus Gold und Kupfer hing vom obersten Stockwerk an langen, fast durchsichtigen Seilen herab. Wenn man genau hinsah, konnte man an der Decke im obersten Stockwerk kleine Sterne entdecken, die aus Diamanten bestanden.


Aber irgendetwas war anders als sonst. Ich bemerkte, dass alle Bediensteten, die sonst eifrig mit ihren höfischen Pflichten beschäftigt waren, sich ankeiften oder gar reglos umherstanden, und manche waren den Tränen unheimlich nahe.


Ich hörte ein Geräusch, konnte mich aber nicht richtig darauf konzentrieren, weil hier ein heilloses Durcheinander herrschte. Ein Diener, der sich links von uns angespannt mit zwei Zofen unterhielt, löste sich, als er Dante erblickte, von seinem Gespräch und eilte mit traurigem, aber gleichzeitig geschäftigem Blick auf uns zu.


Ich glaubte, sein Name war Marius, ein kleiner dicklicher Mann mit fast kahlem Kopf und strahlend weißer Bedienstetenuniform.


Dante ließ mich widerwillig los. »Wartet hier kurz auf mich.« Er ging Marius ein paar Schritte entgegen. Dieses Gespräch war wohl sehr wichtig und nicht für meine Ohren bestimmt.


Nila stand genauso wie ich verdattert im Raum und versuchte, die Situation zu begreifen. Sie wollte mir gerade die Hand geben, um Dantes Platz einzunehmen und um mir Sicherheit zu geben, da erstarrte ich.


Jemand schrie.


Es klang weit entfernt und war sehr leise, aber ein erwachsener Mann schrie, weinte und flehte aus vollen Kräften.


Wieso, wusste ich nicht. Erst konnte ich auch nicht erkennen, wer dieser Mann war, weil die Stimme durch den Hall und die Entfernung verzerrt wurde, doch dann dämmerte es mir schlagartig.


Das war mein Vater.


Nichts konnte mich mehr halten.


Ohne mich umzusehen, rannte ich, so schnell mich meine kleinen Füße trugen, die acht Etagen in die königlichen Gemächer hinauf. Nilas und Dantes Rufe beachtete ich einfach nicht, allerdings spürte ich, dass sie mir dicht auf den Fersen waren.


Als ich den obersten Treppenabsatz erreichte, fühlte ich plötzlich wieder diesen kalten Strom durch meine Adern fließen, auch meinte ich einen leichten Nebel hinter mir herwehen zu sehen, aber das ignorierte ich ebenfalls, und obwohl mir inzwischen eiskalt war und ich stark fröstelte, rannte ich einfach weiter.


Ich preschte um die rechte Ecke in den Flur zum Schlafzimmer meiner Eltern, überrannte dabei fast zwei Diener, die sich im Flüsterton und mit vorgehaltener Hand unterhielten und rauschte einfach durch eine Ansammlung von mehreren Heilern hindurch, welche vor der von mir angepeilten Tür wild gestikulierend ihre Fachbegriffe umherwarfen.


Sie wollten sich gerade lauthals beschweren, als sie erkannten, wer sie da zur Seite gestoßen hatte. Sofort verbeugten sich alle überschwänglich und blickten mich gleichzeitig mit einem tiefen Bedauern an. Zumindest bis sie den Nebel bemerkten, der mich umgab, und alle erschrocken einen Schritt zurückwichen


Hinter mir im Flur konnte ich plötzlich Dante laute Befehle brüllen hören, weil die Eritriden ihm den Weg versperrten und er so ständig gebremst wurde.


Ich beachtete sie alle nicht.


Entschlossen drückte ich den goldenen Griff der weißen Tür herunter und wurde beim Anblick, der sich mir nun bot, in den Grundfesten meiner Selbst erschüttert.


Mein Vater kniete vor dem Ehebett, auf dem meine Mutter bleich und leblos lag. Er weinte wie ein kleines Kind und schrie aus Leibeskräften gegen seine Trauer an.


Ich konnte mich nicht rühren. Starr stand ich im Türrahmen, während ich versuchte, die Situation zu begreifen.


Meine Mutter. Sie konnte nicht tot sein, oder etwa doch?


Hinter mir erschien Dante. Er kam abrupt zum Stehen und ging einen entschiedenen Schritt auf mich zu. Er legte mir vorsichtig seinen starken rechten Arm um meinen Oberkörper und drückte mich schützend an sich. Dann richtete er energische Worte an meinen Vater. »Majestät, Eure Tochter ist hier.« Seine Stimme war sehr bestimmt und es war klar, was er vom König nach dieser Information erwartete.


Doch mein Vater reagierte nicht. Er schluchzte weiter und bettete seinen Kopf auf dem Bauch meiner Mutter, während er ihr Kleid in seinen geschlossenen Fäusten umklammerte.


Dante schaute missbilligend auf die Situation. Man sah ihm an, dass er diese offenkundige Schwäche meines Vaters in meiner Anwesenheit nur schwer erdulden konnte. Er wiederholte seine Worte, dieses Mal schärfer und mit grimmigem Blick. »Majestät … Eure Tochter ist nun anwesend.« Die Autorität in seiner Stimme war für niemanden zu überhören und selbst den König schienen die geknurrten Worte seines Generals aus seinem Wahn zu ziehen.


Er öffnete die Augen, entfaltete seine verkrampften Hände und erhob sehr langsam seinen Kopf vom Körper meiner Mutter. Er schluckte zweimal schwer und drehte seinen Oberkörper in unsere Richtung. Sein Gesicht war verquollen von den vielen Tränen und hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem sonst so beherrschten und unnahbaren Gesicht meines Vaters. In seinen stahlblauen Augen konnte man den Ärger über Dantes soeben erbrachte Respektlosigkeit aufblitzen sehen.


Die beiden Männer lieferten sich ein Blickduell, und ich war mir sicher, dass hier Worte ausgetauscht wurden, die ich nicht mitbekam, denn plötzlich weiteten sich die Augen meines Vaters und er blickte auf meine Hände und den wabernden schwarzen Nebel.


Sein Blick klärte sich und sein zunächst erschüttertes Gesicht verwandelte sich in eine wutverzerrte Fratze. Er richtete seinen rechten Zeigefinger wie einen Speer auf mich und schrie mit hysterischer Stimme: »Schafft mir dieses Monster vom Leib, tötet sie!«


Meinte er etwa mich? Schockiert starrte ich meinen Vater an. Was meinte er damit? Wieso wollte er mich töten lassen? Warum bezeichnete er mich als Monster? Als wäre ich schuld am Tod meiner Mutter? Was konnte ich denn dafür und was war denn eigentlich nur passiert?


Heute Morgen war doch noch alles in Ordnung gewesen.


Verzweifelt blickte ich in die eiskalten, wütenden Augen meines Vaters und hörte, wie Nila, die inzwischen ebenfalls das Schlafzimmer erreicht hatte, etwas sagte. Sie war unglaublich aufgebracht und schrie meinem Vater dann irgendetwas zu. Sie wollte die Situation retten, aber mein Herz war in tausend Scherben zersprungen. Dante versuchte immer noch, mich festzuhalten, aber mich zog es von ihm weg.


Ich fühlte eine endlose Traurigkeit in mir aufziehen, einen heftigen schwarzen Sturm, der alles in mir zu verschlucken drohte.


Meine Mutter. Meine Mutter war tot, einfach so. Eben hatten wir noch in der Bibliothek ein Buch gelesen, und nun war sie tot.


Meine Gefühle waren nicht mehr kontrollierbar und ein Summen in meinem Kopf wurde immer lauter und steigerte sich zu einem einzigen grauen Rauschen.


Monster. Mein Vater bezeichnete mich als Monster, also musste ich für den Tod meiner Mutter verantwortlich sein.


Schwarzer, dichter Nebel umhüllte mich vollständig, kroch in meine Kleidung, über meine Haut, drang in meine Nase und in meine Ohren.


Ich spürte kalte schwarze Flüssigkeit durch die Adern meiner Arme und Hände pumpen, nahm Nila und Dante als vage Umrisse um mich herum wahr. Nila machte irgendetwas mit ihren Händen, was machte sie da nur?


Eine gewaltige Hitze, ein Feuer drängte immer näher an mich heran, und dann war alles vorbei.


Erst wurde es blendend grell und heiß, dann schwarz und kalt. Tiefschwarz, als hätte jemand sämtliches Licht dieser Welt genommen.


Alles um mich herum fühlte sich zäh an, wie eine schwarze klebrige Masse, in der ich immer tiefer versank. Es gab keinen Boden, keine Wände, keinen Halt, nur eine Endlosigkeit, aus der es kein Entkommen gab, und da hörte ich es zum ersten Mal.


Etwas Dunkles zischte. »Ich sehe dich, Tochter der Sonne.«
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Der Stärkere gewinnt


Stille.


Tiefe Nacht.


Vier Stimmen flüsterten.


Es waren merkwürdige Stimmen, als wären sie körperlos und sehr weit weg. Wie ein Wispern im Wind und doch klar verständlich und mächtig.


Eine Stimme sprach. »Was ist, wenn sie stärker werden als wir?« Sie klang erdig und ich hatte das Gefühl, Bäume und Waldboden zu riechen, aber es war nichts zu sehen.


Jemand lachte überheblich. Ein helles, glockenklares Lachen. »Das wird nicht geschehen.« Es roch nach einem schwülwarmen Tag, nach Hitze und nach Gold.


Ein Säuseln, das vom Geruch her an eine leichte Brise vor einem heftigen Gewittersturm erinnerte, meinte: »Aber jeder darf nur einen in die Welt setzen.«


Und ein rauschender Fluss erwiderte aufgebracht. »Ich merke es, wenn ihr trickst.«


Die Hitze fauchte. »Schluss jetzt. Die Regeln stehen fest, niemand betrügt, keiner darf eingreifen und der letzte übrig gebliebene Sohn gewinnt für seinen Gott.«


Die erdige Stimme fragte. »Was tun wir, wenn er erwacht?«


»Das wird nicht geschehen, er ruht in der Dunkelheit«, antwortete die Hitze.


Dann wieder Finsternis und Nichts.


Stille.


Plötzlich formte sich ein Bild vor meinen Augen.


Ich sah vier Jungen vor mir. Einer schöner als der andere. Zuerst waren sie Kinder, und ich konnte sie in einer Sequenz ihres Lebens beobachten.


Einer hatte fast goldene, schulterlange Locken, eine leicht gebräunte Haut und strahlend blaue Augen, so leuchtend wie der Himmel an einem wolkenlosen Tag. Er betrachtete gerade eine Herde wilder Nassimen, die gemütlich auf einer Wiese grasten.


Der zweite Junge hatte dunkelbraune, glatte und kurzgeschnittene Haare, und mit seinen grün-türkisen Augen, die mich an einen paradiesischen See erinnerten, beobachtete er im Wasser tauchend zwei bunte, längliche Flosslinge beim Schwimmen.


Der Dritte war der wundersamste von allen, seine Augenbrauen waren wie seine nach hinten gekämmten Haare weißblond, während seine hellgrauen Augen verträumt in den Himmel schauten und die verschiedenen Wolkenformationen bewunderten.


Den letzten Jungen sah ich lachend kopfüber von einem Baum hängen. Er hatte seine Beine überkreuzt um einen dicken Ast geschlungen und baumelte freihändig und vergnügt umher. Sein dicker rot-brauner Zopf, der ihm im stehenden Zustand bis weit über die Hüfte reichen musste, hing ebenso verkehrt herum nach unten. Er hatte moosgrüne Augen und wirkte von allen vier Kindern am freundlichsten.


Die Vision verschwamm, wurde zu Nebel und formte sich erneut. Als sich meine Sicht wieder klärte, waren die vier Kinder plötzlich jugendlich. Es mussten Jahre vergangen sein.


Alle vier waren zu wunderschönen Jünglingen herangewachsen und ich konnte beobachten, wie sie ihre verschiedenen Fertigkeiten trainierten.


Den ersten sah ich mit silberner Rüstung beim Kampftraining mit Langschwert und Schild. Er trainierte mit einem älteren, ebenso attraktiven Mann mit denselben blonden, dicken Locken. Dieser war ebenfalls mit Rüstung, Schwert und Schild bewaffnet. Sie kämpften erbittert, und beide mussten immer wieder Schläge einstecken. Dabei warfen sie sich herausfordernde Blicke zu und grinsten einander an.


Den brünetten jungen Mann, mit den grün-türkisen Augen, beobachtete ich, während er in so tiefen Gewässern tauchte, dass es für einen gewöhnlichen Eritriden nicht möglich gewesen wäre. Er musste über die Macht des Wasserreichs verfügen, ansonsten hätte ihn der Druck, der in solchen Tiefen herrschte, oder der Sauerstoffmangel sofort umgebracht. Doch ihm schien es dort unten zu gefallen. Er sauste so schnell wie ein Seemard, ein großes, irrsinnig schnelles, glattes und dunkelbraunes Meeresgeschöpf mit zwei Flossen am Oberkörper und vier Flossen als Schwanz sowie rasiermesserscharfen Zähnen, durch das Wasser. Er hatte einen unnahbaren Blick und man sah ihm seine Überheblichkeit in jeder seiner Bewegungen an.


Der weißhaarige Wunderling flog über das Land.


Moment, er flog? Aber ja, ich sah es ganz deutlich. Er preschte mit ehrgeizigen, grauen Augen durch die am Himmel brodelnden Gewitterwolken. Hinter ihm zischten Blitze und immer wieder hallte der Donner übers Land. Aber ihn spornte die drohende Gefahr immer weiter an. Inmitten dieser Sturmfront hielt er überraschend in der Luft an und ließ seine wilden, hellgrauen Augen, in denen die Blitze reflektiert wurden, über das sandige, rote Land am Boden streifen. Der Sturm zerrte an seiner weißblonden, strengen Frisur, und nun tanzten einzelne, fast silbrige Strähnen hypnotisch im Wind. Er erinnerte mich in diesem Moment an den Windgott in seiner fleischgewordenen Form. Er war furchteinflößend.


Der Rothaarige schlenderte mit einem wunderschönen, reich verzierten Holzbogen vergnügt über einen Waldweg. Er hatte ein zufriedenes Lächeln im Gesicht und die Intelligenz und der Schalk in seinen Augen waren nicht zu übersehen. Es erweckte den Eindruck, als mache er nur einen Spaziergang, aber plötzlich hörte er ein Knacken im Unterholz und sofort verharrte er reglos inmitten seiner Bewegung. Langsam und bedacht griff er mit seinem Arm über seine linke Schulter, um einen Pfeil aus dem am Rücken befindlichen Köcher zu ziehen. Er wartete eine Sekunde, machte einen blitzschnellen und kaum erkennbaren Schritt an einem Baum vorbei und schoss, ohne zu zielen, in den dunklen Wald hinein.


Der Pfeil sauste durch die Luft und traf ein Uquot, ein im Wald lebendes graues Felltier mit freundlichen braunen Augen in der Größe eines Nassime, das meist mit Moos bewachsen war, genau zwischen die Augen. Mit einem leisen Seufzen ging das Uquot zu Boden.


Der Jüngling zeichnete mit seiner rechten Hand ein dreieckiges Symbol in die Luft, sprach ein paar sehr leise Worte, die ich nicht verstand und ging gemächlich und zufrieden in Richtung seiner Beute.


Da verschluckte mich die zähe Dunkelheit erneut.
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Elios


Immer wieder meinte ich, Stimmen durch die Dunkelheit zu hören, aber sie waren so unendlich weit weg.


Ich war allein mit meinen Gedanken und konnte mich doch auf nichts besinnen. Alles war bedeutungslos und nicht greifbar.


Vor meinem inneren Auge erschienen oft Dante und Nila, meine Eltern und Eran, aber sie waren nur Erinnerungen und konnten mir nicht helfen.


Ich saß hier fest, ohne Halt. Es fühlte sich endlos an, ewig.


Die Zeit floss an mir vorbei. Ich spürte, wie ich älter wurde, hatte immer wieder Träume und hielt mich an meinen liebsten Erlebnissen fest. Sie waren alles, was ich hatte.


Wie viele Jahre oder Jahrzehnte schließlich vergangen waren, konnte ich nicht sagen, aber etwas in mir hatte sich verändert.


Ich war verändert, ich fühlte mich reifer, stärker, mächtiger.


Und dann, nach einer Ewigkeit, spürte ich eine Präsenz bei mir, erst konnte ich nichts erkennen, nichts sehen, aber etwas war hier bei mir in der Dunkelheit.


Diese Präsenz zog an mir, lockte mich, ich ließ mich darauf ein und als ich meine Augen öffnete, erwartete ich wieder, nur die gewohnte Schwärze zu sehen, aber stattdessen stand ich auf einem wunderschönen, verschneiten Berghang.


Es war tiefe Nacht und tausende Sterne funkelten am Himmel. Das weiche, silbrige Licht des Mondes ließ den Schnee glitzern und kleine Schneeflocken sanken hypnotisch zu Boden.


Wo war ich?


Mit ausgestreckter Hand fing ich eine Schneeflocke ein und fühlte, wie sie in meiner Handfläche langsam schmolz. Es war real, oder nicht?


Verwirrt blickte ich an mir herunter und erkannte, dass ich mich tatsächlich verändert hatte. Mein einst kindlicher Körper hatte sich zu einer wunderschönen erwachsenen Eritridin entwickelt.


Ein zartes hellblaues Kleid, welches mir bis zu den Zehen reichte, umschmeichelte meine schlanke, wohlgeformte Figur und meine langen, dunkelroten Haare fielen mir offen bis über meinen Po.


War ich wieder in der Wirklichkeit? Aber warum war mir nicht kalt, obwohl es hier schneite und ich noch dazu barfuß war? Wieso hatte ich keine Angst davor, plötzlich erwachsen zu sein? Ich fühlte mich gut, irgendwie angekommen. Selbst mein neuer Körper fühlte sich vertraut an, als wäre mein Geist darauf vorbereitet gewesen.


Nach Antworten suchend schaute ich mich um, da erblickte ich eine Gestalt, die über einen Schneehügel zielsicher auf mich zukam.


Es war ein großer junger Mann in tiefschwarzer Kampfkleidung, jedoch ohne Wappen und man konnte seine muskulöse, breite Statur deutlich erkennen.


»Vielleicht ein Krieger?«, ging es mir durch den Kopf.


Er näherte sich immer mehr, sodass ich ihn immer deutlicher sehen konnte. Er hatte karamellfarbene, kinnlange Locken, hellgrüne, kluge und wachsame Augen, die mich an eine sonnenbeschienene Wiese erinnerten, markante Gesichtszüge und sinnliche, volle Lippen. Eine gewaltige Macht umgab ihn. Er war einschüchternd, aber für mich war dieser Mann der schönste, den ich je gesehen hatte. Ich kannte ihn nicht, aber dennoch empfand ich keine Furcht, eher Neugierde.


Ein paar Meter vor mir blieb er stehen und sagte mit einer tiefen Stimme, gelassen und selbstsicher. »Hallo Mira.«


»Woher kannte dieser fremde Eritrid meinen Namen?«, dachte ich verblüfft. »Woher kam er so plötzlich oder war es doch wieder nur ein Traum?« Aber das hier war so ganz anders als alles, was ich bisher in dieser dunklen, endlos schwarzen Masse erlebt hatte.


Schüchtern antwortete ich: »Hallo, Fremder.«


Er lächelte mich schief an. »Ich heiße Elios und bin hier, um dich auf dein Aufwachen vorzubereiten.«


»Auf mein Aufwachen? Schlafe ich denn?«


»Dein Zustand ist eher ein künstlicher Schlaf, du wurdest in den Tiefschlaf versetzt, und das für sehr, sehr lange Zeit. Deshalb müssen wir, bevor wir dich aufwecken können, sicher sein, dass du dich nicht zu sehr erschreckst, weil du nun erwachsen und kein Kind mehr bist.«


»Wie alt bin ich jetzt?« Ich bekam einen dicken Kloß in meinem Hals und fühlte mich unsicher. Alles war so verwirrend.


»Du bist auf den Tag genau 370 Jahre alt und damit volljährig.« Aufmunternd schaute er mich an.


»Ich habe 290 Jahre geschlafen? Wieso?« Meine Hände hatte ich zu Fäusten geballt und der Kloß wurde immer größer.


»Das erkläre ich dir später, jetzt geht es erst einmal darum, dich wieder wachzubekommen. Es wird nicht leicht werden. Du musst dich aus der Dunkelheit herausziehen. Ich spüre sie um dich herum, sie hat dich festgebunden und du wirst deine Macht einsetzen müssen, um dich daraus zu befreien. Ich kann dir dabei leider erst helfen, wenn du in meine Reichweite kommst. Du bist einfach schon zu tief in ihr gefangen.«


Ich schluckte, aber der Kloß in meinem Hals blieb. »Wo werde ich sein, wenn ich aufwache?« Tränen rannen mir über meine Wangen, das Ganze überforderte mich.


Sacht kam er einen Schritt auf mich zu, sodass ihn nur noch eine Armlänge von mir trennte. »An einem sicheren Ort, das verspreche ich dir, Miri.« Mit seiner rechten Hand strich er mir behutsam die Tränen von meinen Wangen. Erst von der einen, dann von der anderen.


Eigentlich hätte ich zurückzucken müssen, aber irgendetwas in mir weigerte sich. Stattdessen sah ich in seine unglaublichen Augen und konnte darin nichts als die Wahrheit sehen.


Ich vertraute ihm. Einfach so.


»Was muss ich tun, um aufzuwachen?«, fragte ich nun etwas zuversichtlicher.


»Du wirst es spüren, wenn es so weit ist. Vertrau auf deine Sonnenmacht. Wir sehen uns im Licht.« Ein charmantes Lächeln legte sich auf seine Lippen, und dann war er weg.


Ich war wieder allein. Doch viel Zeit, um nachzudenken blieb mir nicht, denn die wunderschöne Kulisse, in der ich gerade noch war, zerfiel genauso plötzlich, wie Elios gegangen war, immer mehr zu Asche. Überall taten sich dunkle schwarze Krater auf und die Erde bebte bedrohlich.


Angst überwältigte mich, ich wollte nicht erneut von der Dunkelheit verschlungen werden, aber sie war erbarmungslos.


In einem gewaltigen Erdbeben brach der Boden unter mir weg und ich fiel und fiel, bis mich die klebrige, schwarze Pampe wieder komplett umschloss.


Panisch rief ich: »Elios!« Aber mein Hilferuf verhallte. Und dann fehlte mir die Luft zum Schreien.


Finsternis. Alles schwarz.
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Erwacht


Miri, aufwachen, Miri, komm zu uns zurück!«


Irgendwo in meinem Unterbewusstsein drangen die Worte einer älteren Frau zu mir durch. War es wieder nur eine Einbildung?


Entfernt nahm ich wahr, dass jemand an mir rüttelte und wieder vernahm ich auffordernde Worte. »Prinzesschen, du hast genug geschlafen! Wach auf! Das Leben hat mehr zu bieten! Komm zurück!«


Leichtes Rütteln, und dann sprach eine dunkle, selbstbewusste Stimme. »Gebt ihr Zeit, sie schafft das, bereitet schonmal den Tee vor, sie wird ihn dringend benötigen.«


Es war kein Traum, jemand versuchte mich aufzuwecken. Ich wollte der Stimme folgen, wollte mich aufraffen, aber ich spürte immer noch diese klebrige Masse an mir zerren. Die tiefe Nacht wollte mich nicht mehr freigeben.


Mit aller Kraft zog ich meinen Arm aus der Pampe, versuchte, wie eine Ertrinkende, nach oben zu schwimmen, die Kontrolle über mich und meinen Körper wiederzuerlangen aber jedes Mal, wenn ich einen Arm oder ein Bein freibekam, zerrte eine unsichtbare Macht meinen Geist wieder hinab in die Tiefe. Wie die schwarzen Tentakel eines Seemonsters.


Er hatte mich gewarnt.


Wie hieß er doch gleich? Elios. Richtig. Da fiel es mir wieder ein, er hatte gesagt, ich müsse mich wehren, ich müsse meine Macht einsetzen, aber wie?


Eine nagende Angst, dass ich es nicht schaffen könnte, breitete sich in mir aus. Ich versuchte mich an mein Feuer zu erinnern, aber es war so lange her, dass ich es benutzt hatte.


»Konzentrier dich, Mira …«, ermahnte ich mich selbst und versuchte mir eine Flamme vorzustellen, die auf meiner Hand tänzelte. Daraufhin bekam meine Macht ein Eigenleben. Eine unbändige Hitze stieg in mir auf und meine Präsenz begann zu glühen. Schließlich brannte ich lichterloh, ohne selbst zu verbrennen.


Ein dumpfes Schreien ertönte, als hätte die Dunkelheit bei der Berührung mit mir Schmerzen, und da, endlich, entließ sie mich zischend aus ihren Klauen.


Ich nahm Helligkeit wahr. Das Leben war zum Greifen nah. Ich dachte, ich hätte es geschafft, aber da erwischte mich ein schwarzer Tentakel und zog mich immer weiter weg.


Nein, nein, das durfte nicht sein!


Wie eine Wahnsinnige schrie ich den einzigen Namen, der mir einfiel. »Elios, Elios, hilf mir, bitte!«


Augenblicklich legte sich eine fremde, starke Macht um mich. Die Dunkelheit erbebte. Sie wehrte sich gegen diesen Sturm von Energie, der wie aus dem Nichts um mich herum toste. Sie wurde überrascht, damit hatte sie nicht gerechnet.


Ein extrem lautes Summen war zu hören. Mir dröhnten die Ohren, aber diese unbändige Macht kam mir warm und einladend vor. Als würde ich aus einer Kältestarre erwachen und der Sonne entgegenfiebern.


Es war Elios. Er hatte sein Versprechen gehalten und würde mich hier rausziehen.


Mit einem angestrengten Ächzen gab die Dunkelheit mich frei. Sie beugte sich Elios‘ Willen, und mit einem Ruck war ich im Licht.


Sofort legte sich ein fast vergessenes Gefühl auf mich, auf meine Muskeln. Es erdete mich.


Schwerkraft …


Ich musste wieder in meinem Körper sein, und das bedeutete, dies war die Wirklichkeit. Kein Traum, keine Erinnerung, keine Illusion.


Ich atmete heftig. Mein Herz raste. Ich öffnete meine Augen und setzte mich abrupt auf.


Zuerst war alles um mich herum verschwommen, meine Augen fühlten sich sandig an. Zudem brannten meine Lungen bei jedem Atemzug, mein Hals war staubtrocken und ich hatte einen üblen Asche-Geschmack im Mund.


Mein erster Blick fiel auf meine Hände, die neben mir auf eine Matratze gestützt waren. Dabei fiel mir auf, dass ich nicht in meinem Bett, sondern auf einer fremden Matratze mit moosgrünen Laken lag.


Meine Gedanken überschlugen sich. Ich sah mich um und mir wurde bewusst, dass dies auch nicht mein Zimmer war. Alles war aus dunklem Holz gefertigt, und der Raum war wie ein hölzernes Zelt, kreisrund und nach oben hin spitz zulaufend. Durch kleine, runde Fenster konnte man einige farbenprächtige Bäume erkennen. Es war ein sehr gemütliches Zimmer, aber es war eben nicht meines.


In der Raummitte befand sich eine dunkelbraune Sitzgruppe, bestehend aus einem viereckigen Tisch und drei Stühlen, auf denen hellgrüne Sitzkissen lagen. Gegenüber von meinem Bett war die Zimmertüre mit einem wunderschönen, bemalten Türbogen – es waren grüne Blattranken darauf abgebildet –, und daneben stand eine alte Kommode aus ebenfalls dunklem Holz.


Gerade wollte ich mich aufrichten, um mich besser umsehen zu können, da erschrak ich. Links neben mir bewegte sich etwas.


In einem mit zahlreichen Schnitzmustern verzierten und grün gepolsterten Ohrensessel, circa zwei Meter neben mir, thronte lässig ein Mann, als wäre er plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht.


Seine starken Arme hatte er auf den Sessellehnen abgelegt und seine Hände waren locker auf seinen Schoß gebettet, als wolle er mir signalisieren, dass von ihm keine Gefahr ausginge. Er strahlte eine beständige Ruhe aus, und tatsächlich empfand ich nicht die geringste Angst, denn ich kannte ihn.


Es war Elios. Mein Retter.


Ich wollte ihm danken und fragen, wo ich war, aber ich bekam kein Wort über meine ausgetrockneten Lippen. Stattdessen musste ich bei dem Versuch, zu sprechen, heftig husten und mich erfasste ein ausgeprägter Brechreiz.


Ich warf mich vorne über, stütze mich mit meinen Armen auf meinen Knien ab und würgte pausenlos schwarzen Schleim aus meinen Lungen nach oben. Immer wieder spuckte ich die widerliche Substanz, die sich in meinem Mund sammelte, auf den Boden, und sofort brannte sich die zähe Flüssigkeit zischend in den Holzboden ein. Angeekelt versuchte ich, meine Füße aus der Reichweite zu bekommen, und dabei fielen mir meine viel zu langen, dunkelroten Haare in die Quere.


Im Sekundenbruchteil stand Elios neben mir und hielt mir, ohne mit der Wimper zu zucken, meine Mähne zurück, damit ich sie nicht vollspuckte.


Obwohl mir das furchtbar unangenehm war, war ich doch dankbar über diese nette Geste, denn mich laugte die Prozedur dermaßen aus, dass ich für diese einfache Tätigkeit keine Kraft gehabt hätte, und bekotzte Haare wären nun auch sehr unappetitlich gewesen.


Als ich mich schließlich fertig übergeben hatte, ließ er meine Haare langsam auf meinen Rücken fallen und setzte sich mit ein bisschen Abstand neben mich auf das Bett. Schon wieder hatte er mich gerettet, auch wenn es dieses Mal nur vor meinem eigenen Erbrochenen war.


Er drehte sich zu einem kleinen Tischchen um, das zwischen Bett und Sessel stand und brachte eine dampfende Tasse zum Vorschein, aus der ein süßlicher Geruch an meine Nase drang.


Aus Scham schaute ich mit hochroten Wangen weiterhin auf den Boden, auf dem nur noch dunkle, tiefe Brandflecken zu sehen waren. Die schwarze Masse war verraucht.


Was zur Waldbestie noch mal war das für ein Zeug?


»Miri, du brauchst dich nicht schämen. Ich habe großen Respekt vor dir, dass du den Großteil dieses Schlafbeerensaftes ganz allein und ohne die Hilfe dieses Zumartees aus deinem Körper bekommen hast. Die meisten anderen wären nach dieser langen Zeit bei weitem schlechter damit zurechtgekommen. Und jetzt trink den Tee, damit auch noch der Rest hochkommt.« Fürsorglich lächelte er mich an und hielt mir die heiße Tasse vors Gesicht. Dann griff er nach einer Schüssel, die nun ebenfalls auf dem Holzkästchen stand und stellte sie unter mich auf den Boden.


Einen kurzen Moment wunderte ich mich, woher die Schüssel so plötzlich gekommen war, denn ich hätte schwören können, dass sie dort eben noch nicht gestanden hatte, doch dann erwiderte ich seinen Blick dankbar.


Schlafbeerensaft also, ich hatte davon schonmal gehört, aber ich konnte mich nicht richtig daran erinnern, wann und in welchem Zusammenhang.


Zögerlich nahm ich ihm die Teetasse ab und nippte daran, doch so süß der Tee gerochen hatte, so ekelhaft war sein Geschmack. Angewidert verzog ich den Mund und unterdrückte ein Schütteln, woraufhin Elios etwas schmunzeln musste.


Nachdem ich die ersten Schlucke mühsam runtergewürgt hatte, kamen sie zusammen mit mehr von diesem schwarzen Zeug umgehend und heftig wieder hoch. Das Ganze inklusive peinlichen Haare Haltens wiederholte sich, bis die Tasse leer, die Schüssel voll und mein Körper ausgelaugt und müde war.


Meine Muskeln schmerzten und ich kauerte mich auf meinem Stückchen des Bettes zusammen. »Danke … für alles«, flüsterte ich mit kratzender Stimme. Mehr brachte ich nicht heraus, ich war einfach zu ausgezehrt.


»Ich hatte es dir versprochen«, erwiderte er und brachte die Schüssel vor die Zimmertür. Als er sich anschließend zu mir auf den Rückweg machte, erwischte ich mich dabei, wie ich ihn beobachtete. Seine geschmeidigen, selbstsicheren Bewegungen, seine kämpferische Ausstrahlung und seine gesamte Erscheinung sprachen mein Innerstes an. Ein wohliger Schauer breitete sich über mir aus und auf einmal kribbelte irgendetwas in meinem Bauch.


Elios griff sich eine karierte Wolldecke, die über der Lehne des Ohrensessels lag, blieb vor mir stehen und legte mir die warme Decke sanft über meinen Körper. Seine hellgrünen Augen blickten dabei tief in meine.


Mein Körper. Da erst fiel mir wieder ein, dass ich nun verändert war.


Entschlossen und gegen den Protest meiner brennenden Muskeln richtete ich mich auf, legte die Wolldecke zur Seite und bewunderte meine veränderte Figur in dem weißen, kurzen Nachthemd.


Meine langen Haare fielen wie ein roter Umhang über mich herab. Ich strich sie zur Seite und begann, mich neugierig überall langsam abzutasten. Mein schmales Gesicht, meinen Hals, meine Brüste, meinen flachen Bauch, meine wohlgeformten Hüften, meine Arme und zuletzt meine langen Beine.


Ich war fasziniert.


Alles war irgendwie neu, aber gleichzeitig auch vertraut, und ich fühlte mich so unendlich wohl. Es erschien mir stimmig und mir wurde bewusst, dass ich mich schon vor langer Zeit verändert hatte. Aufgrund der Dunkelheit, von der ich all die Jahre umgeben war, hatte ich es nur nicht sehen können. Auch meine Macht fühlte sich stärker an als jemals zuvor, sie war kraftvoll und urmächtig.


Die Beschränkungen meiner Energie waren mit meinem 370. Geburtstag nun also gefallen. War das der Grund für Elios‘ plötzliches Auftauchen? Hatte er mich aus diesem Grund genau heute aus der Dunkelheit befreit?


Um mich herum verdichtete sich plötzlich eine Macht, wurde präsenter und riss mich damit aus meinen Gedanken. Ein Summen drang an mein Ohr, aber es kam nicht von mir.


Schlagartig wurde mir wieder bewusst, dass ich nicht allein im Raum war, und das bedeutete, dass Elios, der inzwischen wieder neben mir auf dem Bett saß, gerade unfreiwillig Zeuge meiner Selbsterkundungstour geworden war.


Oh nein. Vor Scham wäre ich am liebsten sofort wieder in der Dunkelheit versunken.


Mit hochroten Wangen schielte ich zu ihm hinüber.


Er fixierte mich mit einem undurchdringlichen Blick. Seine gerade noch hellgrünen Augen waren verdunkelt und ich spürte seine Energie um ihn herum wabern. In diesem Moment erinnerte er mich an ein gefährliches Raubtier und sah dabei umwerfend wild aus.


Um die Situation aufzulockern, sagte ich das Erstbeste, das mir einfiel. »Gibt es hier einen Spiegel?«


Elios wandte den Blick unfreiwillig von mir ab und schaute rechts neben die Zimmertüre, da erschien wie aus dem Nichts ein großer Spiegel mit goldener Umrandung.


Er war fähig, Objekte zu beeinflussen? Genau wie meine Mutter.


Meine Mutter … Irgendetwas regte sich bei diesem Gedanken in meinem Unterbewusstsein, als hätte ich etwas vergessen, aber damit konnte ich mich später noch befassen. Jetzt musste ich mich einfach ansehen.


Langsam stellte ich mich auf meine noch wackligen, langen Beine. Mein Nachthemd reichte mir nur knapp über den Po, also versuchte ich, um es nicht noch peinlicher zu machen, den Stoff beim Gehen in die Länge zu ziehen.


Elios beobachtete mich bei jedem meiner Schritte, und seinem wachsamen Blick entging nichts. Seine Macht hatte er inzwischen wieder komplett unter Kontrolle, jedoch waren seine Muskeln deutlich angespannt. Es war, als hätte er die Befürchtung, dass meine Stimmung jederzeit kippen könnte und er mich vor mir selbst beschützen müsste. Ich verstand allerdings den Grund nicht, mir ging es gut und ich hatte mich im Griff.


Als ich schließlich mein Spiegelbild sah, war ich total überwältigt. Es war der pure Wahnsinn. Bewundernd und ehrfürchtig fuhr ich meine Gesichtskonturen nach, bis sich mein Blick mit Elios‘ im Spiegel kreuzte.


Ich sah ihn an.


Zu lange verweilte mein Blick an seiner breiten, muskulösen Brust, wanderte seinen definierten, sehnigen Hals hinauf, vorbei an seinem markanten Kinn und blieb schließlich bei seinen unglaublich grünen Augen hängen. Das Kribbeln von vorhin setzte wieder ein und ich musste an tausend Minginen denken, die in meinem Bauch gleichzeitig zu summen begannen.


Mein Herz schlug schneller und meine Atmung ging auffällig stoßweise. Meine Arme und Hände begannen leicht zu glühen, und dieses Glühen breitete sich über meinen Körper aus, bis ich schließlich in einem sanften Licht erstrahlte.


Auch ihm entgingen meine von ihm ausgelösten Reaktionen nicht. Bewundernd betrachtete er mich.


Da klopfte es plötzlich kräftig an der Tür und das riss mich schlagartig aus meinem Zustand.


Was auch immer das gerade zwischen uns war, es war definitiv nicht angebracht. Ich kannte ihn doch gar nicht, und warum reagierte ich nur so heftig auf ihn?


»Herein!«, knurrte Elios deutlich genervt.


Gespannt wartete ich darauf, wer wohl gleich das Zimmer betreten würde, und die Person ließ sich trotz dieser ungemein freundlichen Einladung auch nicht lange Zeit.


Eine grauhaarige, ältere Frau mit einigen Falten im Gesicht, einer warmherzigen Ausstrahlung und moosgrünen Röcken wehte in heller Aufregung ins Zimmer.


Aufgebracht hörte man sie meckern. »Jetzt habe ich aber lange genug gewartet, du aufgeblasener ›Ich sondiere erst die Lage und hole dich dazu, wenn die Situation es zulässt‹-Möchtegern-Beschützer. Immerhin ist das doch meine Miri, sie wird mich schon nicht zu Brennholz verarbeiten.«


Nila!


Meine Nila.


Obwohl sie älter geworden war, erkannte ich sie sofort und fiel ihr freudestrahlend um den Hals.


Ich glühte immer noch etwas, aber das war mir gerade egal.


Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich war unendlich dankbar, dass sie hier an diesem fremden Ort mit mir zusammen war. Sie musste all diese Jahrhunderte, in denen mein Bewusstsein in der Dunkelheit festgehangen war, auf mich gewartet und aufgepasst haben. Jetzt fiel mir auch auf, dass ich inzwischen einen ganzen Kopf größer war als sie. Das war wirklich eine ungewohnte Situation.


Nila löste sich langsam aus meiner festen Umarmung. Auch sie hatte nasse Wangen von den vielen Freudentränen, die weiterhin stumm über ihr Gesicht rannen.


Ich konnte jetzt deutlich sehen, wie viel Zeit vergangen war. Ihre Augen waren müder geworden, aber sie war immer noch rüstig.


Mir wurde nun sehr deutlich bewusst, wie viele kostbare Momente ich verpasst hatte, denn mir waren etliche Jahrhunderte Lebenszeit geraubt worden und ich wusste noch nicht einmal, wieso. Was war passiert?


Zwanghaft versuchte ich, mich an unser letztes Treffen zu erinnern, und irgendetwas klingelte dabei in meinem Unterbewusstsein, aber ich konnte dieses Puzzlestück nicht finden. Es war, als würde ich gegen eine unsichtbare Wand anlaufen.


Nila spürte instinktiv, dass meine Gedanken abdrifteten, und nahm meine Hände in ihre. Einfühlsam sagte sie: »Miri, ich habe so lange auf diesen Moment gewartet. So viel ist geschehen. Ich weiß, du hast bestimmt tausend Fragen und möchtest alles bis ins kleinste Detail wissen, aber wir müssen es langsam angehen.« Sie sah bedeutungsschwer auf meine Hände, die sie immer noch hielt, jedoch hatte sich mein warmes Glühen auf einmal in schwarzen, rauchigen Nebel verwandelt, der um meine Fingerspitzen waberte.


Ich erschrak fürchterlich und riss meine Hände an meinen Körper, um sie näher zu betrachten. Das war doch schon einmal passiert, vor sehr langer Zeit, aber wieso?


Ein Bild von einer gewaltigen Explosion drängte sich in meinen Kopf. Gleißend helles Licht blendete meine Erinnerung und dann verlor ich von einem Moment auf den anderen die Kontrolle über meine Macht.


Ich hörte ein zermürbendes Summen und spürte mein Feuer in mir aufsteigen, aber kurz bevor ich brannte, fühlte ich schlagartig wieder diese starke Energie um mich herum. Dieselbe, die mich vorhin aus der Dunkelheit befreit hatte.


Elios.


Es fühlte sich an wie eine starke Umarmung, umschloss aber meinen gesamten Körper. Ich bemerkte, dass mir das Atmen etwas schwerer fiel, es tat sogar weh, aber diese allumfassende Macht, die mich fest in ihrem Griff hielt und vor der ich eigentlich Angst haben sollte, half mir, mich wieder auf mich selbst zu besinnen. Sie war mein Anker.


Ich suchte Elios’ Blick und fand seine wilden, entschlossenen und fast schwarzen Augen, die mich fixierten.


Schon wieder half er mir, und mit all den Fähigkeiten, die er besaß, konnte er definitiv kein gewöhnlicher Eritrid sein. Was war er?


Seine Macht ließ mich abrupt los, und ich landete unbeholfen auf meinem Hintern. Aua! Das würde sicherlich einen unschönen blauen Fleck geben.


Entschuldigend schaute er mich an, aber ich war einfach nur dankbar, dass er verhindert hatte, dass mein Feuer die Überhand gewinnen konnte und ich alles zu Asche verbrannte.


Nila war ihr schlechtes Gewissen ins Gesicht geschrieben, reumütig blickte sie zu Elios.


Er sagte nichts dazu. Allerdings gab er ihr mit einem unmissverständlichen Ausdruck in seinen Augen zu verstehen, dass er sie davor gewarnt hatte, mir zu wenig Zeit zu lassen, um mich an die neue Situation zu gewöhnen.


Nila atmete, als hätte sie die Luft angehalten, langsam aus. Dann kam sie wieder einen Schritt auf mich zu und bot mir ihre Hand an, damit ich leichter aufstehen konnte.


Da erst fiel mir auf, dass sie auf Abstand gegangen war.


Als ich wieder aufrecht stand, betrachtete sie mich mit einer tiefen Sorgenfalte auf ihrer Stirn.


Wann hatte sie denn diese bekommen?


»Ach, Miri, es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht aufregen. Ich hatte mich nur so auf dich gefreut und …« Sie rang um die richtigen Worte. »Das wird schon.« Um mich und sich selbst zu beruhigen, tätschelte sie meine Hand. »Elios ist hier, um mit dir zu trainieren. Er wird dir helfen, deine Sonnenmacht zu bändigen. Ich weiß, es ist schwer, und ich würde dir zu gerne sofort reinen Wein einschenken und dir all die Geschehnisse der letzten fast 300 Jahre erzählen, aber erst musst du lernen, deine Gefühle zu bändigen. Wir wollen dich nicht wieder in den Tiefschlaf versetzen müssen.« Sie schenkte mir ein aufbauendes Lächeln, jedoch lag mir diese neue Erkenntnis schwer im Magen.


Nila war an meinem langen Schlaf beteiligt? Ich legte diesen bedrückenden Gedanken irgendwo tief in meinem Kopf in eine Schublade mit der Aufschrift ›erst rausholen, wenn du diesen gruseligen Nebel im Griff hast‹ ab.


»Und du musst unbedingt etwas essen, diesen Zumartee kann man nun wirklich nicht als vollwertige Nahrungsquelle betrachten. Ich mache dir jetzt dein Lieblingsessen. Geschmorte Waldgusteln«, verkündigte sie in freudiger Erwartung darauf, mich endlich einmal wieder bekochen zu dürfen.


Aufmunternd nickte sie mir noch einmal zu, dann lächelte sie Elios dankbar an und wandte sich anschließend zum Gehen.


Die Tür fiel sachte ins Schloss und ich blieb mit Elios zurück.


Wir sahen uns an. Er verschränkte die Arme vor der Brust, wobei mir auffiel, welchen großartigen Bizeps er hatte.


Ohhhh, damit musste ich dringend aufhören …


Ich schüttelte meinen Kopf, um diesen Gedanken schnell zu vertreiben, aber meine Wangen hatten sich schon spürbar gerötet, also versuchte ich, für Ablenkung zu sorgen. Gerade wollte ich fragen, welche Art von Wesen er sei, da kam er mir mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen zuvor. »Ich lasse dich jetzt ein bisschen allein, in der Kommode findest du Kleidung. Ruh dich aus und denke nicht zu viel nach, sobald du dich erholt hast, beginnt das Training.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er zur Tür hinaus.


Nun war ich ganz allein.


Allein in einem fremden Zimmer, mit neuen, ungewohnten Gefühlen, Gedächtnislücken und, nicht zu vergessen, meiner sehr alt gewordenen Zofe, alias Zweitmutter, im Nebenraum. Sie hatte mich nicht nur in einen fast 300 Jahre andauernden Tiefschlaf in tiefster Schwärze gesteckt, sondern mich anscheinend auch diesem Mann namens Elios anvertraut, damit er meine ungebändigte starke Macht trainieren konnte, die mich, ohne seine Hilfe, zu überwältigen drohte.


Was für ein 370. Geburtstag. Den würde ich auf jeden Fall niemals vergessen.
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Die Wahrheit und


vieles dazwischen


Ich schrak aus einem traumlosen Schlaf hoch.


Nachdem ich mich angezogen hatte, musste ich wohl irgendwie in diesem unglaublich bequemen und überraschend kuscheligen Ohrensessel – auf dem ich eigentlich nur ganz kurz sitzen wollte – eingeschlafen sein.


Mein Nacken fühlte sich verspannt an, ich dehnte mich und schaute mich etwas schlaftrunken um.


Ich hätte schwören können, dass mich gerade jemand gerufen hatte, aber jetzt war alles still und kein Anzeichen eines anderen Eritriden war zu sehen.


Die Zimmertür war angelehnt und es duftete unfassbar lecker nach meinem Lieblingsgericht. Diesen Anreiz nutzte mein Magen natürlich umgehend dazu, sich durch lautstarkes Knurren Gehör zu verschaffen.


Ja, ja, schon verstanden, wir gehen etwas essen.


Bevor ich den Raum jedoch verließ, stellte ich mich noch einmal prüfend vor Elios’ Spiegel. Es wäre mir nämlich sehr peinlich, sollte irgendwo eine Sabberspur vom Schlafen in meinem Gesicht zu sehen sein. Vor allem, weil er es sehen würde.
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